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	Kapitel Eins

	Die letzte saubere Straße

	LYRA

	Sie roch sie, bevor sie sie sah.

	Das war der Vorteil – immer schon der Vorteil –, das zu sein, was sie war. Während die Händlerkarawane hinter ihr noch in ihren Schlafsäcken schlief und noch ihren menschlichen Träumen von Geld und warmem Brot nachhing, stand Lyra Vane am Waldrand in der grauen Stunde vor der Morgendämmerung und las die Luft wie einen Satz.

	Nasses Leder. Eisenspäne. Der scharfe, beißende Unterton der Aggression, der im Rachenraum nistete und nie ganz verschwand.

	Vier Stück. Fünfzig Meter östlich. Vorerst stehen sie still.

	Sie atmete langsam durch die Nase aus und ließ das Bild vor ihrem inneren Auge entstehen. Zwei waren ängstlich – auf die jugendliche Art ängstlich, voller scharfer Kanten und kaum gebändigter Energie. Einer war geduldig, auf eine Art, wie nur sehr gefährliche Männer Geduld lernen. Der vierte –

	Der vierte roch so, als hätte er bereits entschieden, wie der Morgen enden würde.

	Lyra zuckte mit den Schultern, lockerte ihr Messer in der Scheide und trat lautlos in den Wald.

	Genau genommen war das nicht der Grund, warum Aldric, der Kaufmann, sie angeheuert hatte. Er hatte eine Führerin durch den Aschenpass gesucht – jemanden, der die Wildwechsel kannte, der das Wetter anhand der Wolkenformationen an den Gipfeln deuten konnte und der seine drei Wagen nicht im Schlamm der Berge festfahren würde. Von Kundschaftern aus Veldrath hatte er nichts erwähnt.

	Das war auch nicht nötig gewesen. Man engagierte heutzutage keinen Grenzland-Fährtenleser, ohne zu wissen, dass die Grenzgebiete gefährlich waren.

	Der Wald schloss sich um sie. Uralte Eichen und Eschen, ihre Wurzeln gewaltig und umklammernd, das Blätterdach noch winterkahl, sodass das fahle Morgenlicht in langen, kalten Strahlen zwischen den Stämmen hindurchfiel. Sie bewegte sich hindurch, wie sie sich durch alles bewegte – schnell, gebeugt, ihr Gewicht verteilt mit der besonderen Bedachtsamkeit einer Person, die sehr früh gelernt hatte, dass Lärm eine Art Sterben war.

	Sie umkreiste die unbeweglichen Späher weiträumig und las deren Positionen anhand ihres Geruchs. Der geduldige Späher befand sich in der Mitte. Sie passte ihren Bogen an.

	Nicht angreifen. Beobachten und einen Umweg machen. Zurück zum Wohnwagen und sich entfernen, bevor sie es tun.

	Praktisch. Vernünftig. Genau das, was sie vorhatte.

	Dann veränderte der junge, ängstliche Mann seine Position, und durch seinen neuen Winkel befand er sich genau zwischen ihr und dem Pfad zurück, und Lyra hatte etwa vier Sekunden Zeit, eine Entscheidung zu treffen, bevor sich das Fenster schloss.

	Sie hat es in zwei Schritten geschafft.

	Sie duckte sich tief und kam von der ungedeckten Seite – aus dem Winkel, den niemand im Blick hatte, weil niemand eine Gefahr aus der Schlucht erwartete – und der Späher drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um ihren Ellbogen zu sehen, bevor er seinen Kiefer traf. Er stürzte lautlos zu Boden. Sie fing ihn auf, bevor er auf die Wurzeln aufschlug, ließ ihn mit einer Sorgfalt, die nichts mit Mitleid, sondern alles mit Stille zu tun hatte, sanft hinab und presste sich an die nächste Eiche.

	Drei sind noch übrig. Der Patient eins hatte sich nicht bewegt.

	Er hat etwas gehört.Nicht genug – keine Schritte, keine Stimme – sondern die Abwesenheit von Geräuschen, wo eigentlich die kleinen, unruhigen Laute eines jungen Mannes hätten zu hören sein sollen, der nicht stillhalten konnte.

	Lyra atmete nicht.

	Ein langer, schwebender Moment.

	Dann sagte die Patientin etwas Leises zu ihren Begleitern in der Veldrath-Sprache – einer Sprache, die sie nur halb kannte, rau und guttural, eher für Befehle als für Gespräche geeignet – und die drei anderen verlagerten ihren Weg nach Osten, weg von ihrer Position hin zum unteren Eingang des Passes.

	Die Straße wird überprüft.Das bedeutete, dass sie wussten, dass die Karawane im Anmarsch war. Das bedeutete, dass jemand auf dem letzten Dorfmarkt darüber geredet hatte und Aldric sich überlegen musste, von wem er sein Getreide bezog.

	Sie wartete, bis ihre Witterung vollständig vom Wind abgetrieben war, und dann bewegte sie sich – zurück durch die Bäume, zurück zum Pfad, zurück zu der Reihe von Planenwagen, wo Aldric in seinem Schlafsack stand, sein graues Haar vom Schlaf zerzaust und sein Gesichtsausdruck zwischen Irritation und echter Angst schwankte.

	„Sie sind unten am Pass“, sagte sie leise. „Vier Späher. Einer wird mit Kopfschmerzen aufwachen und eine Geschichte erzählen, die er nicht vollständig erklären kann. Die anderen drei prüfen den östlichen Zugang. Wir haben ein Zeitfenster – etwa zwanzig Minuten –, wenn wir stattdessen den Gratweg nehmen.“

	Aldric starrte sie an. „Der Gratweg ist nicht …“

	„Es geht. Ich weiß. Ich bin schon Schlimmeres gefahren.“ Sie ging bereits auf das Leitpferd zu und überprüfte mit geübten Händen das Geschirr. „Du bezahlst mich dafür, dass ich dich durchbringe, Aldric, nicht dafür, dass ich den Weg nehme, der für deine Wagenachsen schonender ist. Bring deine Leute in Bewegung.“

	Er hat seine Leute aufgerüttelt.

	 

	Eine Stunde später, in der dünnen, brüchigen Morgendämmerung, überquerten sie den Pass. Die Wagen holperten über die gefrorenen Spurrillen, während Lyra vorausritt und alle hundert Meter die Luft musterte. Als sie schließlich auf der anderen Seite des Tals ankamen und der Wald sich zu einer offenen Wiese lichtete, hatte sich der Knoten zwischen ihren Schulterblättern so weit gelöst, dass sie wieder richtig atmen konnte.

	Sie ritt zurück und fand Aldric vor, der mit der Bezahlung und einem Gesichtsausdruck, der irgendwo zwischen Dankbarkeit und Unbehagen schwankte, auf sie wartete. Die meisten Menschen landeten irgendwann in dieser Lage. Es war der typische Ausdruck von jemandem, der gerade begriffen hatte, dass das, was ihn beschützte, nicht ganz so war wie er selbst.

	Sie nahm die Münze wortlos entgegen.

	„Es wird gemunkelt“, sagte Aldric, als sie sich zum Gehen wandte. Ihre Unruhe hatte sich zu etwas Bewussterem gewandelt. „In Thornhaven. Ein Wolf – ein Eschenschleierwolf – hat Fragen gestellt. Über eine alleinstehende Frau. Eine Fährtenleserin.“ Er hielt inne. „Rotes Haar. Grüne Augen. Sehr –“ eine weitere Pause, länger – „auffällig.“

	Die Münze fühlte sich plötzlich schwer in ihrer Hand an.

	Sie behielt ihren Gesichtsausdruck bei. Jahrelange Übung hatten sie darin sehr gut gemacht – ihr Innerstes vor den Blicken anderer zu verbergen. Ihr Geruch würde sie einem anderen Wolf verraten, das wusste sie, aber Aldric war ein Mensch, und Menschen lesen Gesichter, und sie würde ihm nicht die Genugtuung geben, sie zusammenzucken zu sehen.

	„Wann?“, fragte sie.

	„Zwei Tage östlich. Vorgestern.“

	Zwei Tage östlich. Vor zwei Tagen war er zwei Tage östlich gewesen.Sie rechnete im Kopf und das Ergebnis war zutiefst unangenehm.

	„Danke“, sagte sie, und ihre Stimme klang dabei gleichmäßig, was einem kleinen Wunder glich.

	Sie ritt in einem gemächlichen Tempo zurück zur Siedlung und redete sich ein, es sei keine Panik. Es war keine Panik. Sie war dem Ganzen schon seit zwei Jahren entkommen und wusste, wie es funktionierte, wie es ablief, dass sie wusste, dass sie sich bewegen musste, sobald sie den Zug des Seelenfadens spürte, der sich wie ein Haken in ihrem Brustbein zusammenzog – ein Gefühl, das sie jetzt dumpf, eindringlich und absolut unerwünscht hatte –, bevor der Haken zur Leine wurde.

	 

	Briseis stand im Türrahmen des Gerätehauses, als Lyra vom Pferd herunterschwang, und sie las Lyras Gesichtsausdruck in der einen Sekunde, bevor Lyra ihn wieder neutralisieren konnte.

	„Was ist passiert?“, fragte sie sofort.

	„Ich muss packen.“

	"Lyra—"

	„Briseis.“ Sie hielt inne. Sah ihre Freundin an – die dunklen Augen, die besorgte Falte zwischen ihren Brauen und die Art, wie sie sich bereits anspannte, denn sie hatte in dem Jahr, das sie sich kannten, gelernt, dassIch muss packenDas bedeutete, dass etwas nicht stimmte, und außerdem, dass Lyra es nicht erklären würde. „Ich bin gleich wieder da.“

	Briseis sah sie lange an. „Das sagst du jedes Mal.“

	„Und ich habe immer Recht.“ Sie brachte ein halbes Lächeln zustande. Es fühlte sich an, als würde sie etwas Schweres heben. „Lass dich bloß nicht von Ren überreden, den Job als Späher am Flussufer anzunehmen, solange ich weg bin. Das Ostufer wird um diese Jahreszeit überschwemmt, und er weiß das.“

	Sie war bereits drinnen und in Bewegung, bevor Briseis reagieren konnte.

	 

	Sie packte wie immer – schnell und rücksichtslos, nur so viel, wie sie im Laufschritt tragen konnte. Wechselkleidung. Trockenfleisch und Zwieback. Ihr gutes Messer und das kleine, das sie im Stiefel aufbewahrte. Seil. Feuerstein. Die Ledertasche mit Werkzeugen, die sie sich in zwei Jahren Arbeit im Grenzgebiet angesammelt hatte, jedes einzelne Stück mit der Bedachtsamkeit einer Person ausgewählt, die verstand, dass alles, was sie besaß, sein Gewicht rechtfertigen musste.

	Ganz unten in der Tasche, unter dem Seil, ertasteten ihre Finger die abgenutzte Lederschnur, noch bevor sie bewusst danach gegriffen hatte.

	Sie hielt es einen Moment lang fest.

	Finn hatte es genauso um sein Handgelenk getragen wie sie – dieselbe Schnur, die so oft zwischen ihnen hin und her gereicht worden war, dass das Leder weich wie Stoff und durch die jahrelange Benutzung dunkel geworden war. Sie konnte sich an keine Zeit in ihrer Kindheit erinnern, in der einer von ihnen sie nicht gehabt hätte. Als er starb, hatte sie sie ihm zurückgenommen und seitdem nicht mehr abgenommen.

	Ich weiß„“, dachte sie und sah ihn so an, wie sie es immer tat, wenn sie die Schnur in den Händen hielt.Ich weiß. Ich bin vorsichtig.

	Ob sie mit seinem Geist oder mit sich selbst sprach, konnte sie schon lange nicht mehr unterscheiden.

	Sie band die Kordel wieder um ihr Handgelenk, hängte sich die Tasche auf den Rücken und ging hinaus in den Morgen, der jetzt hell erleuchtet, kalt und klar war und nach Kiefern und Frost roch und – ganz schwach, an der absoluten Grenze ihrer Wahrnehmung – nach etwas, das ihr den Atem raubte.

	Warm. Vertraut. Ein Duft wie tiefer Wald und ein lauerndes Feuer, und die besondere Schwere von etwas Unermesslichem, das sorgsam im Zaum gehalten wird.

	Er ist nicht mehr zwei Tage östlich.

	Ihre Füße bewegten sich bereits, bevor der Gedanke zu Ende war.

	Sie rannte.

	 


Kapitel Zwei

	Was der Wolf sich erinnert

	Theron

	Er fand die Händlerkarawane kurz nach Sonnenaufgang am Passeingang – drei Wagen und eine Handvoll verschlafener Menschen, die in der Kälte standen, als wären sie sich nicht sicher, ob sie erleichtert oder verärgert darüber sein sollten, noch am Leben zu sein.

	Er stieg ab, noch bevor sein Pferd ganz zum Stehen gekommen war. Der führende Kaufmann – ein grauhaariger Mann mit den wachsamen Augen eines Händlers und den Spuren von Schlafmangel – warf Theron einen Blick zu und wich klugerweise nicht zurück.

	„Der Tracker“, sagte Theron. Keine Frage.

	Der Herzschlag des Mannes beschleunigte sich. Angst, ja, aber auch die Schuldgefühle, etwas gesagt zu haben, von dem er nicht sicher war, ob er es hätte sagen sollen. „Bin vor einer Viertelstunde gegangen. Ich habe ihr erzählt, dass der Wolf in Thornhaven nach ihr gefragt hat.“ Eine Pause, bedeutungsvoll und bedächtig. „Ist sie in Gefahr?“

	Theron betrachtete den Pfad, den sie genommen hätte – nach Osten ausgerichtet, weg vom Pass, weg von den Bewegungen der Veldrath, die er drei Tage lang kartiert hatte. Weg von ihm, natürlich. Immer weg von ihm.

	„Nicht von mir“, sagte er.

	Er saß schon wieder im Sattel, bevor der Kaufmann eine weitere Frage stellen konnte.

	 

	Seine Stellvertreterin, Dara, hatte ihm gesagt, das sei ein Fehler.

	Sie hatte es nicht mit diesen Worten gesagt – Dara war zu präzise für etwas so Direktes –, aber er hatte es an ihrem Gesichtsausdruck gelesen, als er ihr sagte, dass er selbst nach Osten reiten würde, anstatt eine Bergungsmannschaft zu schicken, und an der vorsichtigen Art, wie sie es gesagt hatte.„Sind Sie sich sicher, dass dies angesichts des aktuellen Veldrath-Drucks auf den nördlichen Rand die beste Verwendung der Alpha-Präsenz ist?“

	Was sie damit meinte, war:Du gehst ihr wieder hinterher. Und das wird dich etwas kosten, das du dir nicht leisten kannst zu verlieren.

	Was sie nicht sagte, denn Dara verstand Loyalität besser als die meisten, war, dass sie ihn zwei Jahre lang mit blutenden Händen und eisernem Willen dabei beobachtet hatte, wie er den Eschenschleier zusammenhielt, während ein fundamentaler Teil von ihm einfach – nicht da war. Körperlich anwesend, in der Führung, bei jeder Entscheidung, die getroffen werden musste. Abwesend in dem, was wirklich zählte. Ausgehöhlt auf eine Weise, die nichts mit den Veldrath zu tun hatte, sondern alles mit einer Frau, die ihn angesehen und beschlossen hatte, das Schlimmste zu glauben, und dann so vollständig verschwunden war, dass selbst sein Wolf in der Dunkelheit ihren Weg nicht mehr finden konnte.

	Er machte ihr keine Vorwürfe.

	Das war der Teil, den niemand so recht verstand – weder Dara, noch sein Rudel, noch die Männer, die ihm dabei zusahen, wie er sich verausgabte, zu wenig schlief und die Festung zu oft benutzte, und die all das der Last der Alpha-Verantwortung zuschrieben. Er machte Lyra keine Vorwürfe. Er hatte gesehen, was sie herausgefunden hatte. Wochen später, als Mael bereits verbannt war und blutend in der Wildnis lebte, nur mit den Kleidern am Leib und dem vollen, vernichtenden Wissen um seine Taten, war Theron in das Zimmer zurückgekehrt, in dem sie geschlafen hatte. Er hatte den Platz unter dem losen Herdstein betrachtet, wo sie ihre persönlichen Dinge aufbewahrt hatte, und ihn leer vorgefunden, bis auf den Hauch ihres Duftes und die schwache, anklagende Spur alter Tinte.

	Sie hatte die gefälschten Dokumente gefunden. Sein Siegel auf einem Auftrag, den er nie verfasst hatte. Sein Name auf dem Totenschein ihres Bruders.

	Sie war nicht zu ihm gekommen.

	Er verstand, warum. Ihr ganzes Leben hatte ihr Gründe geliefert, Alphas nicht zu vertrauen, Autoritäten nicht zu vertrauen, der Bindung nicht zu vertrauen, die sich zwischen ihnen wie eine Tür im Wintersturm zusammengeknallt hatte – plötzlich, endgültig und gnadenlos. Er verstand ihren Abschied wie eine Wunde: vollkommen, präzise, mit einer Klarheit, die den Schmerz nicht linderte. Er konnte beide Wahrheiten gleichzeitig ertragen: dass sie Recht gehabt hatte, vor ihren Überzeugungen zu fliehen, und dass diese Überzeugungen ihn etwas gekostet hatten, womit er zwei Jahre lang gelernt hatte zu leben.

	Er hatte einfach keinen Weg gefunden, sie zu erreichen. Jeder Versuch verpuffte in den Grenzgebieten, die sie zu ihrer Heimat gemacht hatte, in ihrem besonderen Talent, niemand zu werden – Identitäten abzustreifen, wie die meisten Menschen ihre Schuhe wechseln, und nichts zurückzulassen als den Schmerz ihrer Abwesenheit und die verblassende Spur ihres Duftes. Er hatte sie zweimal in zwei Jahren gehabt. Und beide Male verloren. Beim zweiten Mal hatte er in einem ausgebrannten Rastplatz in einem Regensturm gesessen und sich gezwungen, die ehrliche Frage zu stellen:Suche ich nach der Wahrheit von ihr, oder weil ich nicht aufhören kann?

	Beides. Es war immer beides. Die beiden Dinge waren jetzt eins, so eng miteinander verwoben, dass er aufgehört hatte, sie zu trennen.

	Als er ihre Spur das erste Mal verloren hatte, hatte er eine Woche an der Westgrenze des Eschenschleiers verbracht und Dara erzählt, er erkunde die Expansionsrouten der Veldrath. Es stimmte sogar teilweise. Dara hatte ihm nicht geglaubt. Sie hatte ihm seinen Abendbericht gebracht, ohne ein Wort über die dunklen Ringe unter seinen Augen oder darüber zu verlieren, dass er seit dem dritten Tag der Suche nichts gegessen hatte, und er war ihr für ihre Präzision dankbar gewesen, unabhängig von ihrer Kampfkraft.

	Beim zweiten Mal war er nah genug gewesen, um den Holzrauch des Lagerfeuers zu riechen, bevor die Spur erkaltete. Jemand hatte ihr geholfen. Jemand, der wusste, wie man durch das Sumpfgebiet geschickt einen falschen Pfad legt, um einen Wolf zu täuschen, der sich nicht ganz sicher war, ob er sich täuschen lassen wollte. Er hatte im letzten Licht am Rand des Sumpfes gestanden und mit der besonderen Erschöpfung eines Mannes, dessen Geduld über alle Grenzen hinausging, begriffen, dass sie sich ein Leben aufgebaut hatte, in dem er aktiv keinen Platz hatte. Nicht nur ein Leben ohne ihn – ein LebengegenIhn verbarrikadieren.

	Er war nach Hause geritten und hatte sich selbst gesagt, dass er es respektiere.

	Das hatte er. Er hatte es getan. Und er hatte damit abgeschlossen.

	Was sich geändert hatte, war simpel: Mael hatte Skarath gefunden, und Skarath hatte eine Verwendung für sie, die nichts mit Wahlfreiheit, Zustimmung oder all dem zu tun hatte, was Theron zwei Jahre lang sorgsam zurückgehalten hatte, um ihr Raum für ihre eigene Entwicklung zu geben. Was Skarath von einer Frau wollte, die allein am Geruch den emotionalen Zustand eines Wolfes erkennen konnte – die ein Kriegslager betreten und innerhalb von Minuten wissen konnte, wer Angst hatte, wer loyal war und wer ein Messer hinter dem Rücken trug –, war leicht vorstellbar.

	Theron war also nach Osten geritten.

	Er redete sich ein, es sei Strategie. Er redete sich ein, es sei Pflicht.

	Er belog sich selbst schon seit zwei Jahren und war darin erstaunlich geübt.

	 

	Die Fährte war nicht schwer. Sie war gut – besser als die meisten Wölfe, die er trainiert hatte –, aber der Frost war über Nacht stark gewesen, und der Boden hatte seine Spuren hinterlassen. Theron war schon seit frühester Kindheit in der Wildnis unterwegs gewesen. Mehr als der Frost, mehr als das geknickte Gras und die schwachen Abdrücke der Stiefel im Schlamm: der Seelenfaden.

	Zwei Jahre Distanz hatten es nicht zerstört. Er hatte es sich insgeheim gewünscht – eine saubere Trennung, eine reine Trauer, ein Ende, das er besiegeln und ohne den ständigen Sog in die Zukunft tragen konnte. Tief in seinem Inneren, das er nur selten öffnete, hatte er es auch befürchtet. Stattdessen war es zu etwas völlig anderem geworden. Nicht mehr die strahlende, beängstigende Erkenntnis jener ersten Tage, als die Bindung entstanden war und sich die Welt auf einen einzigen unmöglichen Punkt verengt hatte. Etwas Älteres. Ein leiser, anhaltender Schmerz unter seinem Brustbein, eine Kompassnadel, die unaufhörlich in die Richtung zeigte, egal wo Norden gerade lag.

	So nah war es weniger ein Schmerz, sondern eher wie ein loderndes Feuer, dem er zu nahe gekommen war. Hitze an den Rändern. Die Vorahnung von etwas, das viel schlimmer werden könnte.

	Er richtete seine Aufmerksamkeit auf den Veldrath.

	Drei Tage Späherberichte hatten ein Bild gezeichnet, das ihm nicht gefiel. Vierzig Krieger östlich der Straße nach Thornhaven, bestätigte Skaraths Banner, Maels jüngstes Bündnis mit diesem Banner bestätigte es. Das war kein Opportunismus. Das war Strategie, was bedeutete, dass Skarath Zugang zu jemandem hatte, der das Gebiet von Ashenveil verstand, jemanden, der die Grenzlande und den Wert dessen kannte, was sich dort bewegte.Gaben der Sensibilität und des Lesens,Der gefangene Läufer hatte gesagt:Einzelgänger, ungebundene Tiere – wenn möglich, bringt sie unversehrt mit.

	Er wusste, was Lyras Gabe war. Er hatte es seit dem Morgen gewusst, an dem die Bindung entstanden war – er hatte den genauen Moment gespürt, als sie seine Trauer bemerkte und still und vorsichtig neben ihm stand, wie jemand, der ein verletztes Wesen nicht beunruhigen will. Er hatte ihr nicht gesagt, was es bedeutete, dass sie ihn so klar durchschauen konnte, dass die Bindung zwischen einem Alpha und einer Gefährtin mit ihrer besonderen Sensibilität weniger einer Verbindung glich, sondern eher einem Fenster, das im Sturm weit aufgerissen wurde. Er hatte es ihr sagen wollen. Die Worte waren ihm schon halb eingefallen.

	Er hatte keine Gelegenheit dazu gehabt.

	Und nun wollte Skarath sie haben, und Mael hatte ihm gesagt, wo sie gesehen worden war, und Theron ritt durch einen gefrorenen Wald in einem Tempo, das sein Pferd für unangemessen hielt, weil die Alternative darin bestünde, zu spät anzukommen – und er hatte zwei Jahre lang geübt, wie man zu spät kommt, und damit hatte er nun abgeschlossen.

	 

	Die Siedlung tauchte auf, als die Sonne über den Baumwipfeln aufging. Eine Ansammlung von Holzhäusern am Waldrand, ein Ort, der in den Randgebieten zwischen den Welten existierte, erbaut von Menschen, die gute Gründe hatten, nicht auf einer Karte verzeichnet zu werden. Anonym. Zweckmäßig. Lyras Entscheidungen spiegelten sich in allem wider – derselbe Instinkt, dieselbe bewusste Wurzellosigkeit, dasselbe Talent, genau die Art von Gemeinschaft zu finden, die ihr Schutz bot, ohne zu fragen, wovor sie floh.

	Eine junge Frau stand mit verschränkten Armen im Eingang des größten Gebäudes und beobachtete ihn mit dem Ausdruck einer Frau, die beschlossen hatte, eine Mauer zwischen ihm und dem, was sie beschützte, zu errichten. Dunkle Augen. Halbblutwolf, so roch sie es – sie wusste, was er war, hatte es sofort erkannt, als er die Baumgrenze überschritten hatte, und blieb trotzdem stehen.

	Er hielt sein Pferd an und sah sie an, ohne näher zu kommen. Manche Mauern geht man nicht an. Manche Mauern lässt man zuerst sprechen.

	„Sie ist weg“, sagte die junge Frau emotionslos. „Vor zwanzig Minuten. Richtung Osten.“

	"Welche Straße?"

	„Warum sollte ich Ihnen das sagen?“

	„Weil die Veldrath vierzig Krieger auf der östlichen Straße haben“, sagte er, „und ein besonderes Interesse an Frauen mit ihren Fähigkeiten. Und sie ritt nach Osten.“

	Die Mauer bekam Risse. Nicht viel – sie verstand es, sich zusammenzureißen, diese Frau, und er erkannte diese Fähigkeit, denn er hatte sie jahrelang an sich selbst trainiert –, aber die Angst drang an den Rändern durch, und unter der Angst lag Liebe. Eine konkrete, besorgte Liebe, die Art von Liebe, die gelernt hatte, sich auf den Abschied vorzubereiten.

	„Südosten. Die Bergstraße.“ Sie sagte es schnell, als wolle sie etwas losreißen, nur um es sich dann anders zu überlegen. Dann leiser: „Sie sagte, sie käme wieder.“ Einen Moment Stille. „Das sagt sie immer.“

	Die Worte waren einfach. Sie trafen ihn wie etwas, das aus großer Höhe geworfen wurde.

	Das sagt sie immer.

	Er hatte vorher nicht darüber nachgedacht – nicht wirklich, nicht ehrlich. Die Spur, die Lyra hinterlassen hatte. Nicht Fährten und Duft, sondern Menschen. Frauen in Türrahmen mit verschränkten Armen und Stimmen, die am Ende der Sätze leiser wurden. Der besondere Schmerz, jemanden zu lieben, der das Laufen zu Kunst und Rüstung zugleich gemacht hatte. Er hatte selbst eine Wunde, die durch ihren Weggang entstanden war, trug sie seit zwei Jahren mit sich herum und glaubte, ihre Form zu verstehen. Doch diese Form war ganz anders: der Schmerz über jemanden, dem man nahe genug war, um zu lieben, und doch nicht nahe genug, um erwählt zu werden.

	Auch das hatte er ihr gegeben. Nicht allein – Mael hatte die Dokumente gefälscht, die Welt hatte ihr Gründe zur Flucht geliefert, ihre eigene harte Vergangenheit hatte sie gelehrt, dass Bleiben die gefährlichere Wahl war. Aber sein Name stand auf dem Papier, das diese Flucht überhaupt erst ausgelöst hatte, und er würde ihn so lange mit sich tragen wie alles andere.

	„Ich werde sie zurückbringen“, sagte er, und es war gleichzeitig Versprechen und Abrechnung.

	Die junge Frau – Briseis, wie sie ihm sagte – musterte ihn mit der ganzen Wucht ihrer Einschätzung, bevor sie den Blick abwandte. „Du bist es“, sagte sie leise. „Derjenige, den sie –“ Sie brach ab. Blickte zu Boden, dann wieder auf, die Kiefermuskeln angespannt, um den Rest des Satzes auszusprechen. „Eschenschleier wird dich aufnehmen, wenn du in Schwierigkeiten gerätst?“

	„Sag ihnen, Theron hat dich geschickt. Du wirst empfangen werden.“ Er hielt ihren Blick fest, bis sie klein und entschlossen nickte.

	Er ritt los, bevor sie den Rest sagen konnte. Er musste es nicht hören. Er konnte es sich deutlich genug vorstellen, und sich das nur vorzustellen, würde ihm nicht helfen, den nötigen, geübten Abstand zu wahren, wenn er sie fand.

	Er dachte darüber nach, während er sein Pferd in südöstlicher Richtung zum Höhenweg trieb. Was es bedeutete, jemanden zu lieben, dessen Instinkt stets auf den Abschied ausgerichtet war. Sein Vater hatte ihm einmal gesagt:Die Verbindung ist keine Kette. Sie ist eine Tür. Man muss sich immer wieder entscheiden, hindurchzugehen.Er hatte geglaubt, diese Weisheit mit vierundzwanzig Jahren verstanden zu haben, als er eine unvollendete Welt und eine Schar von Menschen erbte, die ihn mehr brauchten als seine Trauer.

	Jetzt verstand er es anders. Denn man konnte nur dann immer wieder durch eine Tür gehen, wenn sie offen blieb. Und Lyra hatte ihre geschlossen, bewusst und endgültig, und er hatte zwei Jahre lang diesen Abschluss respektiert, selbst als es sich anfühlte, als würde er bluten.

	Er würde sie nicht dazu zwingen. Das war etwas, was von außen niemand so recht verstand. Er würde nicht nach dem Rudelprinzip handeln. Er würde die Bindung nicht geltend machen. Er würde nichts anderes tun als die Wahrheit, die ihr zustand, klar und deutlich darlegen, und sich dann zurückziehen und sie entscheiden lassen.

	Die Wahrheit stand an erster Stelle. Sicherheit ging vor. Alles andere gehörte ihr.

	Er hatte sie am Ende immer gefunden. Nur war sie immer schon fort gewesen, bevor er es sagen konnte. Diesmal nicht.

	 

	Zwanzig Minuten später nahm er ihre Witterung auf dem Höhenweg auf, und der Seelenfaden riss so heftig, dass er es zwischen den Zähnen spürte. Sein Wolf bäumte sich gegen jede Leine auf, deren Beherrschung er jahrelang geübt hatte; diese tierische Gewissheit krachte mit der besonderen Gewalt eines Wesens, das zu lange geduldig gewesen war, gegen die Strukturen der Fesselung.

	Meins.Uralt. Absolut. Keine Behauptung – er hatte sich nie erlaubt, daraus eine Behauptung zu machen –, sondern eine Erkenntnis, die unterhalb der Sprache, unterhalb der Wahlmöglichkeiten, im ältesten Teil dessen, was er war, lebte.

	Dank langer Übung beherrschte er es mühelos und fuhr schneller.

	Was er sich erlaubte, war Folgendes: Ehrlichkeit. Das Eingeständnis, im Stillen und ohne Verstellung, dass dies nicht nur Strategie war. Dass die Bedrohung durch die Veldrath real war, die Gefahr durch sie real, und dass er aus schlimmeren Gründen Schlimmeres ertragen hätte – doch unter all dem, unter jeder Schicht von Pflicht und Dringlichkeit und dem sorgfältig aufgebauten System, das ihn funktionsfähig hielt, lag die schlichte und vernichtende Wahrheit zweier Jahre ohne die besondere Bedeutung, die sie in der Welt hatte.

	Er hatte zuvor nicht verstanden, was es bedeutete, jemanden körperlich zu vermissen. Trauer kannte er – sie war ihm vertraut gewesen, seit sein Vater gestorben war und ihm den Eschenschleier hinterlassen hatte, bevor er sich alt genug fühlte, ihn zu halten –, aber Trauer war etwas, das man in der Brust trug und mit dem man lernte zu leben. Lyra zu vermissen war anders. Es lebte in seinen Händen. In der Stille an der Schwelle zum Schlaf, wenn der Seelenfaden zog und am anderen Ende nichts war, was er zurückziehen konnte. In der Art, wie der Wolf in ihm in den zwei Jahren immer leiser geworden war, als würde er sich für etwas aufsparen, das er nicht erreichen konnte.

	Das würde er ihr sagen. Nicht heute – nicht, solange sie noch so unberechenbar war, ihre Mauern um sich herum aufgebaut hatte und ihre Wut jedes Recht hatte. Aber er würde es ihr sagen, weil er das lange Schweigen satt hatte, weil sie die ganze Wahrheit verdiente und weil manche Wahrheiten umso schwerer zu tragen waren, je länger man sie allein mit sich herumtrug.

	Das würde er ihr nicht sagen. Er würde sie in Sicherheit bringen. Er würde ihr von Mael erzählen, ihr die Wahrheit sagen, die ihr schon vor ihrer Flucht zustand, und sie das tun lassen, was sie immer getan hatte, und selbst entscheiden lassen, wohin sie als Nächstes gehen wollte.

	Aber er hatte es satt, immer zu spät zu kommen.

	Aus dem Osten erhob sich das Heulen der Veldrath, und er ritt darauf zu, und der Seelenfaden in seiner Brust brannte wie ein Kompass, der nach Jahren des Drehens endlich den wahren Norden findet, und er tat nicht so, als ob es bei der Suche nach ihr nur um den Krieg ginge.

	 

	




	



	Kapitel Drei

	Der Raum zwischen den Klingen

	Lyra

	Sie hörte das Heulen im Osten aufsteigen und bog, ohne ihren Schritt zu verlangsamen, nach links in die Baumreihe ab.

	Drei. Vielleicht vier.Sie katalogisierte es so, wie sie es gelernt hatte – damals, als sie noch ein Rudel, ein Zuhause und eine Zukunft hatte, die ihr nicht Stück für Stück sorgsam zerstört worden war. Veldrath-Kadenz. Rauher als die der Eschenschleier, gemeiner, eher auf Koordination als auf Kommunikation ausgelegt. Dies war keine Patrouille, die sich bemerkbar machte. Dies war ein Netz, das sich eng um etwas zog, das noch nicht einmal begriffen hatte, dass es sich bereits im Perimeter befand.

	Sie wissen, dass ich hier bin.

	Sie ließ die Frage durchgehen, während ihre Füße wie von selbst ihren Weg durch das gefrorene Unterholz fanden; ihr Körper handelte, ohne auf ihren Verstand zu warten. Sie war vorsichtig gewesen – sie war immer vorsichtig. Seit dem letzten Mond hatte sich nichts verändert; ihre Wolfspräsenz drängte sich auf kleinen, stillen Straßen, vorbei an Händlern, die keine Fragen stellten. Nichts, was eine Suche nach Veldrath hätte auslösen sollen.

	Die Antwort kam kalt und bestimmt:Sie suchten nicht gezielt nach ihr. Sie durchkämmten den Bergrücken.Es handelte sich um ein Muster, nicht um eine gezielte Aktion – systematisch, methodisch, eine Operation, die jemanden über Skaraths Fußsoldaten erforderte, der die taktische Planung übernahm. Jemand, der das Grenzgebiet gut genug kannte, um zu wissen, wo sich Einzelgänger in den kalten Monaten versteckten.
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